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Theater Lübeck

Vielfalt des Lebens, Seligkeit, Verzweiflung und Trugbilder
Shakespeare-Komödie in den Kammerspielen

Von Günter Kohfeldt 

Das Erleben der Premiere von Shakes-
peares  „Viel  Lärm  um  nichts“  erinnert 
mich an Goethes berühmte Worte: „Freuet 
euch des wahren Scheins,/euch des erns-
ten Spieles:/Kein Lebendiges ist ein Eins,/
immer ist’s ein Vieles.“

Das Motiv des  „wahren Scheins“  setzt 
Shakespeare  in  den  herrlich  spitzfindi-
gen  Streitgesprächen  zwischen  Benedikt 
und  Beatrice  in  Szene,  das  „ernste  Spiel“ 
wird  dem  Zuschauer  nahegerückt  in  dem 
Geschick  Heros  und  Claudios  sowie  ihres 
Vaters Don Leonato. Der Kunstgriff Shake-
speares liegt in der spiegelbildlichen Paral-
lelisierung ihrer Schicksale.

Während  Benedikt  und  Beatrice  in  ih-
rer penetranten Autosuggestion behaupten, 
sie  könnten  und  wollten  nicht  lieben,  fin-
den sie letztlich doch zueinander. Dagegen 
scheint  sich  die  Liebe  zwischen  Hero  und 
Claudio problemlos zu erfüllen, doch durch 
eine perfide Intrige brechen ihre Zukunfts-
hoffnungen zunächst zusammen. Im ernsten 
Spiel zersplittert der Spiegel, sodass die Ko-
mödie nahezu tragisch endet.

Klaus  Hemmerle  als  Regisseur  setzt 
den  Text  mit  meisterhafter  Präzision  in 
Szene. Er verankert die Handlung im Mi-
lieu der sizilianischen Mafia und gewinnt 
daraus  die  Möglichkeit,  eine  Machoge-
sellschaft  mit  eherner  Ordnung  in  zeit-
genössischer  Einkleidung  zu  entlarven. 
Während  sich  allerdings  die  streitbaren 
Singles  der  Konvention  eher  entziehen, 
stehen Hero und Claudio völlig unter ih-
rem Diktat. Nur deshalb  funktioniert  die 
Intrige, die den Bräutigam glauben lässt, 
Hero sei  ihm am Vorabend der Hochzeit 
untreu geworden.

Bis  zur  Pause  entfaltet  die  Inszenie-
rung  ein  fulminantes  Tempo.  Ein  Krieg 
ist vorbei, die Helden kehren zurück und 
feiern. Die Schauspieler zeigen akrobati-
sche Behändigkeit, sie tanzen, singen und 
spielen  Instrumente,  dass  es  eine  wahre 
Lust ist, ihnen zuzuschauen. Andreas Hut-
zel liefert zum Beispiel ein Kabinettstück, 
als er in einem Liegestuhl jenes Gespräch 
belauscht,  in  dem  ihm  vorgespielt  wird, 
Beatrice sei unsterblich in ihn verliebt. In 
seiner  Verblüffung  und  entzückten  Ver-
wirrung verheddert er sich vollständig in 
den Liegestuhl: ein Bild seiner Seelenla-
ge, das mit Szenenapplaus honoriert wur-
de. Auch Sara Wortmann als Beatrice er-
liegt brillant einer ähnlichen Intrige.

Gastgeber des Festes  ist Sven Simon 
als  Heros  Vater.  Er  verkörpert  glaubhaft 
die Würde des Gouverneurs von Messina. 
Der  Umschlag  der  Handlung  ins  Tragi-
sche  wird  von  ihm  erschütternd  darge-
stellt;  der  „Fall“  seiner  Tochter  ist  auch 
Zusammenbruch  seines  eigenen  Lebens. 
Hero,  gespielt  von  Ingrid  Noemi  Stein, 
wirkt zunächst als brave Tochter  farblos. 
Aber indem sie durch eine Art Todespro-
zess gehen muss, erscheint sie erwachsen, 
in  ernstes  Schwarz  gekleidet.  Sie  rückt 
in die Mitte eines Kreises von Männern, 
deren  leichtfertige  Bereitschaft,  sie  zum 
Opfer  zu  machen,  auf  sie  selbst  zurück-
fällt. Nun wollen sie einander umbringen. 
Peter  Grünig  als  Leonatos  Bruder Anto-
nio – im Stück vielfältig für italienisches 
Flair zuständig – liefert sich ein veritables 
Messergefecht mit Claudio. Der  ist – als 
liebenswürdig unbedarft von Joseph Rei-
chelt gespielt – ein Mitläufer dieser Ma-
chos. Jörn Kolpe, als Prinz von Aragonien 
der Ranghöchste, lässt die Puppen tanzen 
und führt die positive Intrige an. Seinem 
Halbbruder,  der  sich 
als  Bastard  deklas-
siert  fühlt,  gibt  Will 
Workman die Gestalt 
eines zu kurz gekom-
menen  Angestellten. 
Als  fieser  Intrigant 
stirbt  er  schließ-
lich  im  Kugelhagel. 
Workman  glänzt 
auch  als  Pater  Fran-
cis, der  lächelnd alle 
zur Besonnenheit er-
mahnt.

Ralph Zeger stat-
tete  die  Bühne  als 
„enges  Bretterhaus“ 
mit italienischen Zu-
taten  aus,  mit  einer 
Bar,  einem  Swim-
mingpool und einem 
Stufenbrunnen,  den 
Amor krönt. Auf die-
sem  Brunnen  wirbt 
Benedikt  singend, 
Gitarre  spielend  und 
tanzend  erfolgreich 
um Beatrice. Und die 
Musik  von  Walter 
Kiesbauer schuf auch 
hier  eine  hinreißend 

italienische Atmosphäre.  „Viel  Lärm  um 
nichts“?  Wir  sahen  Vielfalt  des  Lebens, 
Seligkeit  und  Verzweiflung,  Trugbilder 
der  Konvention  und  selbstbestimmte  In-
dividualität. Wir – das Volk als Publikum 
– waren begeistert.

Sara Wortmann (Beatrice), Andreas Hut-
zel (Benedikt)  (Foto: Lutz Roeßler)
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Musik

Naive Neugier und intellektuelle Disziplin 
Neue Musik im Ostseeraum: Das Per Nørgård Festival vom 20. bis 22. April 2012

Von Hans-Dieter Grünefeld, Wolfgang Pardey und Arndt Voß

20. April
Wenn  Per  Nørgård  einen  Jahrmarkt 

besuchte, dann war er fasziniert von Zau-
bervorführungen. Er neigte wie ein Kind 
dazu, den Tricks der Magier zu glauben, 
was scheinbar unerklärlich ist, mit leuch-
tenden  Augen  für  wirklich  zu  nehmen. 
Diese Anekdote aus eigener Anschauung 
erzählte der Cellist John Ehde, als er beim 
ersten Konzert des Per-Nørgård-Festivals 
in  der  ausverkauften  Essigfabrik  den 
prominentesten  zeitgenössischen  Kom-
ponisten  aus  Dänemark  charakterisierte. 
Aber die Naivität bei Per Nørgård ist ein 
bewusster Zustand unvoreingenommener 
Neugier, gekoppelt an intellektueller Dis-
ziplin,  etwa  indem  er  „Spinnweben  und 
anderen Geheimnissen auf dem Weg“ mit 
kleinen schweifenden Skalen auf der Spur 
ist, von Erik Kaltoft in klarer Diktion am 
Klavier interpretiert. Da gab es keine Ver-
schleierungen,  sondern  konstanten  Puls 
im paradoxen Wettlauf von „Achilles und 
die  Schildkröte“,  gar  exaltierte  Jazzstili-
stik, sodass Klangzeit die philosophische 
Parabel  überholte.  Auch  die  Paraphrase 
„Light Of A Night (Blackbird)“ zu einem 
Beatles-Song blieb deshalb nicht am Ur-
sprung, und Erik Kaltoft folgte nicht den 
bekannten Zitaten, sondern mit markanter 
Anschlagtechnik deren Abstraktionen  im 
empathischen Kalkül. 

Werke  für  Cello  solo  hatten  nicht 
diese  vertrackte  Linearität.  Vielmehr 
sonores  Kantabile  und  gelassene  Be-
weglichkeit mit Tango-Assonanzen, wie 
John Ehde die „Sonate Nr. 2 intimo und 
in  scèna“  sehr  überzeugend  darstellte. 
Als  poetische  Lakonie  in  komplexen 
Klängen  aus  schwarzem  Humor  emp-
fand er die „Sonate Nr. 3 – Breve What 
–  Is  The  Word“  nach  einem  Bonmot 
des  irischen  Dichters  Samuel  Beckett. 
Auch die „Cantica für Cello und Klavier 
in Es-Dur“  jonglierte  so mit bekannten 
Elementen, Seufzer und Staunen in stok-
kenden Melodiepartikeln, ein Gespräch 
in kreativer Distanz. 

Aus den Jahren 1953 bis 2002 reflek-
tierten  diese  instrumentalen  Solowerke 
plus  ein  Duo  eine  Musik,  die  spontane 
Impulse  und  jeweils  genuine  Klangchif-
fren  aufweist.  Dabei  haben  Per  Nørgård 
und seine hervorragenden Interpreten den 
ästhetischen  Wert  der  Wiedererkennung 

positiv genutzt und das Publikum begei-
stern können.   Hans-Dieter Grünefeld

21. April
Nørgårds  kammermusikalische  Ent-

wicklung  in  fünfzig  Jahren  beleuchtete 
das  zweite  Konzert  am  21. April.  Dabei 
schlug  das  geschätzte  Ensemble  L’Art 
Pour L’Art  in der Johanneum-Aula nicht 
nur  den  Zirkel  über  die  personalstilisti-
sche Entwicklung, vom Konstruktivismus 
der 1950er-Jahr hin zu freierer Expressivi-
tät in den folgenden Jahrzehnten, sondern 
spiegelte  auch  ganz  allgemein  das  Mu-
sikdenken  in  der  zweiten  Hälfte  des  20. 
Jahrhunderts –  jedenfalls  für den undog-
matischen  Bereich.  Der  herbe  Ausdruck 
der  polyphon  bestimmten  Denkschule 
von Nørgårds Lehrer Vagns Holmboe, Pa-
rallelerscheinungen gab es in vielen Län-
dern, bestimmte die Suite op. 5 (1953/62), 
aufgelockert  jedoch durch  folkloristische 
Einsprengsel.  Mit  weitem,  schönem  Ton 
blies  die  Flötistin  Astrid  Schmeling  das 
Werk und türmte Kaskaden auf in engem 
Zusammenspiel mit dem quirligen Klavier 
des  ausgezeichneten  Hartmut  Leistritz. 
Saerom  Park-Foucher  (Violoncello)  und 
Michael  Schröder  (Gitarre)  spielten  in-
tensiv „Variations in Search of a Theme“ 
(1991),  kreisende  Lamento-Bewegungen 
aus Motiven, die sich verdichten, verwan-
deln  und  verschwimmen.  Apart  wirkte 
„Microbe“  (2003),  das  der  Komponist 
dem Ensemble  zum 20. Geburtstag wid-
mete,  ein  Ministück  für  Quintett,  nun 
auch  mit  Imke  Dithmar  Baier  (Violine) 
und Matthias Kaul (Vibraphon). Das Trio 
„Lerchesang“, 1988 entstanden, changier-
te  raffiniert  phantasievolle  Kombinatio-
nen aus Figur und Klang für Flöte, Violine 
und Cello. Eine dicht geschichtete Strom-
reise  zwischen  meditativer  Expression 
und  wirbelndem  Schluss,  Ausfahrt  und 
Heimkehr  durchmaßen  Violine  und  Cel-
lo  in  „Tjampuan/Champuan“  von  1992 
(indonesisch für „wo sich die Flüsse tref-
fen“), während das Gitarrenstück Rondino 
Amorino (2000) mit Ulf Mummert rhap-
sodisch  schwebte.  Für  „Seadrift“  (1978) 
tüftelte der Komponist mit der speziellen 
Unendlichkeitsreihe,  den  Proportionen 
des Goldenen Schnitts und fand doch zu 
einer Offenheit, zu einer unbefangenen In-
tensität des Ausdrucks. Das gesamte En-

semble breitete üppige Farbigkeit aus und 
begleitete die ausgezeichnete Sopranistin 
Bente  Vist,  die  aus  vollem  Herzen,  mit 
fabelhaftem Timbre und weiter Deklama-
tionskraft die Melodielinien auf Texte von 
Walt Whitman zeichnete – jubilierend wie 
ein Waldvogel in gleichsam romantischer 
Emphase.  Im  Liebesstück  verschmäht 
Nørgård  nicht  Dur-Durchbrüche,  wenn-
gleich  das  Werk  schließlich  im  Piccolo 
zerfasert. Starken Beifall gab es für alle.  
  Wolfgang Pardey

Matinée – „Meine Seele, ein 
Saitenspiel“ (Nietzsche)

Die  Matinée  im  Kolosseum,  Ab-
schluss  des  Festivals,  rief  zugleich  eine 
der  faszinierendsten  Inszenierungen  am 
Theater  Lübeck  in  Erinnerung,  die  von 
Per Nørgårds „Der göttliche Tivoli“ 2007. 
Nørgård  hatte  damals  einen  kongenialen 
Klangraum  für  die  Bilderwelt  des  schi-
zophrenen  Adolf  Wölfli  gefunden.  Jetzt 
führte  der Auftakt,  das  „Gondellied“  für 
Bariton  und  Cello  zu  zwei  Texten  von 
Friedrich  Nietzsche  in  die  ausgefallene 
Vorstellungswelt  lyrischer  Bilder.  Das 
verlangte  Dieter  Müller  und  Daniel  So-
rour  ein Höchstmaß an Präzision bei  In-
tonation  und  Tongebung  ab.  Falsett  und 
Flageolett, die Weite des Klangspektrums 
und  den  expressiven  Gestus  meisterten 
sie bewundernswert. Das eigene „Ensem-
ble  Neue  Musik  im  Ostseeraum“,  neben 
Müller und Sorour noch Anne Beer, Flöte, 
Mirco  Oldigs,  Gitarre,  Felix  Kroll,  Ak-
kordeon,  und  Mathias  Lassen,  Klavier, 
gestaltete zehn, zwischen 1967 und 2002 
entstandene  Kompositionen.  Sie  vertief-
ten den Blick auf die tektonisch so vielfäl-
tige  Kompositionslandschaft  des  Dänen, 
deren  Pole  Kosmos  und  Chaos  sind,  so 
Mathias  Lassen,  der  Spritus  Rector  der 
Veranstaltung und Gestalter des informa-
tiven  Programmheftes.  Auch  seine  So-
lobeiträge spiegelten das, „Et Rosenblad“ 
mit  impressionistisch anmutenden Struk-
turen,  das  ruhige  „Stadia“,  drei  kleine, 
streng  Nørgårds  Unendlichkeitsreihe  an-
wendende Inventionen, und „Three Mag-
dalene Stranzas“, mit den Teilen Længsel 
(Sehnsucht), Oprud (Aufbruch) und Møde 
(Begegnung).  Sie  standen  in  Bezug  zu 
dem  Zyklus  „Længsel,  Limbo  og  Opfy-
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Redaktionsschluss
für  das  am  19.  Mai  erscheinende  
Heft  10 der Lübeckischen Blätter  ist  am 
Mittwoch, 9. Mai.
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handwerkliche Fertigung

Musik/Meldung

Mitreißendes Quartett

Kammermusik steht im heutigen Kon-
zertbetrieb  immer mehr  im Schatten von 
Oper und Sinfonik. Umso bemerkenswer-
ter  ist  es,  dass  sich  viele  Mitglieder  des 
Philharmonischen Orchesters der Hanse-
stadt in ihrer Reihe der „Montagskonzer-
te“ der kleinen Form widmen: Denn hier, 
im Mikrokosmos des Aufeinanderhörens, 
liegt die Keimzelle allen Musizierens; und 
sie  ist Voraussetzung dafür, dass es auch 
im Makrokosmos klappt.

Die  Heinz-und-Erika-Wiggers-Stif-
tung fördert die Montagskonzerte, damit 
gute Kammermusik an historischen Orten 
wie dem Remter im St.-Annen-Museum, 
dem  Scharbausaal  der  Stadtbibliothek 
und  dem Audienzsaal  des  Rathauses  er-
klingen  kann.  Letzterer  nun  war  (der 
voll  besetzte)  Schauplatz  des  6.  Kam-
merkonzerts dieser Spielzeit. Unter dem 
Titel  „Liebesbriefe“  erklangen  die  Kla-
vierquartette  Nr.  1  und  3  von  Johannes 
Brahms:  jene Kompositionen, mit denen 
der  Komponist  nicht  nur  den  Schritt  in 
die Vierer-Besetzung wagte, sondern die 
auch  Ausdruck  seiner  tiefen  Verehrung 
für Clara Schumann wurden.

Die Formation Evelyne Saad (Violine), 
Vera Dörmann (Viola), Caroline Metzger 
(Cello) und Tamami Toda-Schwarz (Kla-
vier)  bot  einen Abend hoher Spielkultur. 
Die Primaria – mit dem Fidelio-Quartett 
bereits  mit  dem  Furtwängler-Förderpreis 
der  Orchesterfreunde  ausgezeichnet  – 
führte  engagiert  das  bewegte  Geschehen 

delse (Erfüllung)“ für Bariton und Akkor-
deon im ersten Teil, eine meditative, nach 
Texten der Lyrikerin Hanne Groes streng 
gebaute,  in der  pendelnden Melodik  fast 
volkstümlich  wirkende  Komposition. Ti-
tel, nicht minder die Wahl der Texte von 
Whitman,  Eluard,  Hughes  oder  Shakes-
peare  verraten  den  Keim  von  Nørgårds 
Schaffen, seine Neigung zum Mystischen. 
Selbst der „Mating Dance“ für Flöte und 
Gitarre,  darin  die  Kontinuität  von  Flöte, 
mit den Lippen geformten Pfeiftönen und 
der  Flute  d’amour,  bekommt  durch  die 
szenische  Gestaltung  etwas  von  einem 
sprachlichen  Gestus,  wie  ein  magischer 
Dialog ohne Worte.   Arndt Voß

Mit  dem  Per-Nørgård-Porträtfestival 
ist dem Verein Neue Musik im Ostseeraum 
e. V. ein kulturpolitischer Coup gelungen. 
Denn diese Konzerte wurden sowohl von 
Menschen aus Lübeck und Umgebung als 
auch von vielen Gästen aus Dänemark be-
sucht. Das ist praktizierte Völkerverstän-
digung par excellence. 

an.  Zunächst  kamen  im  c-Moll-Quartett 
op. 60 alle Dramatik und Schwermut zum 
Ausdruck. Nach der Pause folgte die mit-
reißende  Wiedergabe  des  g-Moll-Quar-
tetts op. 25: Was die vier Musikerinnen an 
technischer Sicherheit, Temperament und 
emotionaler  Hingabe  boten,  gipfelte  im 
Rondo  alla  Zingarese,  das  renommierte 
Formationen  nicht  besser  spielen  –  alles 
getragen  von  der  superben  Pianistin  und 
feinsinnigen  Kammermusikerin  Tamami 
Toda-Schwarz.  Günter Zschacke

Reinhard Goebels 
Feuereifer bei den 
Philharmonikern

Musik  aus  Osteuropa,  aus  Russland 
dominierte  in  den  letzten  Monaten  das 
Lübecker  Konzertleben.  Nun  brachte 
Reinhard  Goebel  am  16.  April  das  not-
wendige  Korrektiv.  Der  Aspekt  „Frank-
reich.  Versailles.  Paris“  prägte  das  7. 
Konzert der Lübecker Philharmoniker  in 
der MuK, wobei der Dirigent als erfahre-
ner Spezialist das Klangbild in die Sphä-
re  der  historischen  Musikpraxis  tauchte: 
vibratolos,  transparent, überaus agil. Der 
Kontrast zum Gewohnten bot dem Publi-
kum  einen  Ohrenputzer,  eröffnete  dem 
Orchester  neue  Spielerfahrungen  und 
ein  erweitertes  Repertoire. Was  die  Spe-
zialensembles  können,  ist  einem  klassi-
schen  Sinfonieorchester  ebenso  zugäng-
lich.  Zumal  wenn  ein  überschäumender 
Temperamentsmusiker, ein Ekstatiker wie 
Goebel am Pult steht.

Die Orchesterbesetzung war, mit sechs 
Celli und vier Kontrabässen, keineswegs 
schmalbrüstig.  So  kam  in  Jean-Féry  Re-
bels  Suite  „Les  Éléments“  der  einleiten-
de Cluster von „Le Cahos“ mit harmoni-
schen Auffächerungen  und  aufrüttelnden 
Überblendungen  als  expressives  Drama, 
als  Schock  –  wohl  nur  vergleichbar  mit 
Haydns „Vorstellung des Chaos“ aus der 
„Schöpfung“.  Das  Orchester  malte  die 
Charakterstücke über Erde, Luft und pras-
selndes  Feuer  intensiv,  gab  auch  Sätzen 
wie  Rossignolo,  Caprice  und Tambourin 
blitzende  Effekte.  Feldlager  am  Hindu-
kusch,  Liebschaften  und  Tränen  prägen 
Glucks  Ballettmusik  „Alessandro“,  die 
das  Orchester  differenziert  schattierte: 
schmetternde  Strahlkraft  neben  zauber-
haftem  Schweben,  Lamento  und  Apo-
theose. Doch folgt der Komponist einem 
letztlich ermüdenden Schematismus, den 
die dichte Aufführung nicht ganz überdek-
ken konnte. 

Hingegen rüttelte Pierre-Montan Ber-
ton  l’Ainés  Nouvelles  Chaconne  in  E 
(1762)  auf,  eine  Musik  voller  Kontraste 
und  Akzente,  elegant,  elegisch,  spren-
gend.  Beim  ausgezeichneten  Spiel  des 
Orchesters war zu entdecken, wie sich die 
Dynamik  der  klassischen  Musiksprache 
in Umrissen zeigt, wie sich aufkommende 
gesellschaftliche Antagonismen im Klang 
destillieren. Als Wirbelwind rauschte Mo-
zarts  Sinfonie  Nr.  31  KV  297  (Pariser) 
vorüber,  druckvoll,  drauflos  –  Goebels 
Furioso,  das  nur  im  Mittelsatz  so  etwas 
wie  elegante  Anflüge  erhielt.  Musika-
lische  Zwischentöne  blieben  ansonsten 
vollkommen  unterbelichtet.  Am  Schluss 
erwies sich, dass die Bugwelle der Impul-
sivität nicht für alles taugt. 

  Wolfgang Pardey

Die Deutsch-Ibero-amerikani-
sche Gesellschaft 

11.  Mai,  18.30  Uhr,  Volkshochschule,  
Falkenplatzstraße 10 
Lübeck und die miteinander verfein-
deten iberischen Schwestern (1492 – 
1648). Die Hanse nach der Entdeckung 
der Neuen Welt
Prof. Dr. Dr. Ulrich Matthée, Universität 
Kiel
Eintritt 5 Euro, Mitglieder der DIAG frei
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„O Mensch, mache Richtigkeit“ – Bachs Johannespassion in St. Marien
Von Arndt Schnoor

Bis in das große Kirchenschiff von St. 
Marien hinein saßen die Menschen, um die 
immer  wieder  bewegende  Passionsmusik 
nach  Johannes  zu  hören.  Durch  die Arien 
und  Choräle  spricht  Bach  in  seiner  Kom-
position die Zuhörer direkt an und verharrt 
dabei nicht  in Trauer,  sondern verweist  in 
dem  zentralen  Choral  „Durch  dein  Ge-
fängnis,  Gottes  Sohn,  ist  uns  die  Freiheit 
kommen“  auf  den  Kern  der  christlichen 
Botschaft. Indem Marienkantor Michael D. 
Müller seinen Chor diesen Choral fast un-
begleitet singen ließ, hob er ihn und dessen 
Aussage besonders hervor. Die Aufführung 
fand  wieder  in  reduzierter  Besetzung  im 
Hochchor  statt.  Auf  29  Sänger  reduziert, 
verfügte die Knabenkantorei aber trotzdem 
über eine erstaunliche stimmliche Präsenz, 
was  sich  insbesondere  bei  den  dramati-
schen Volkschören sehr positiv bemerkbar 
machte. Dynamisch eher zurückgenommen 
präsentierte  Müller  den  großen  Eingang-
schor und betonte damit den Charakter des 

Passionsberichtes  als  Leidensgeschichte. 
Dies stand in merkwürdigem Kontrast zum 
hymnischen  Psalmtext  des  Eingangscho-
res. In den Chorälen sollen die Zuhörer das 
Passionsgeschehen auf ihr eigenes Erleben 
und Tun reflektieren.

Müller  versuchte  daher,  die  Texte  der 
Choräle  sehr  textbezogenen  zu  gestalten. 
Dabei  fehlte  es  den  Chorälen  allerdings 
durch  Überbindungen  oder  lang  angehal-
tene Fermaten manches Mal an der großen 
Linie. Die Choristen reagierten auf Müllers 
Impulse  mit  großem  Einfühlungsvermö-
gen.  Das  Orchester  „Musica  Baltica  Ro-
stock“ begleitete aufmerksam, war aber in 
den  Streicherstimmen  auf  ein  Minimum 
reduziert. Bei dem so engagiert singenden 
Chor  hätte  man  sich  häufiger  schon  aus 
Gründen der Balance mehr Klangvolumen 
der Violinen gewünscht. 

Unter den Solisten hatte Achim Klein-
lein  als  Evangelist  und  Sänger  zweier 
großer Arien die größte Partie. Er brachte 

mit  seiner  sehr  anschaulichen  Darstellung 
die Dramatik des Geschehens gut zur Wir-
kung, auch wenn er seinen klaren und hel-
len Tenor nicht immer zu voller Entfaltung 
bringen  konnte.  Ihre  ganze  Persönlichkeit 
setzte Diana Schmidt in ihren Altarien ein 
und sprach mit ihrer in allen Lagen volltö-
nenden und wandlungsfähigen Stimme die 
Zuhörer sehr direkt an. Miriam Meyer ge-
staltete  ihre beiden anspruchsvollen Arien 
sehr engagiert und stimmlich überzeugend. 
Der Bassist Holger Linn konnte seine große 
Stimme vor allem  in der Rolle als Pilatus 
gut  zur  Geltung  bringen.  In  seinen Arien 
fehlte es  ihm häufiger an der nötigen Fle-
xibilität und Leichtigkeit in der Höhe. Dirk 
Schmidt  gestaltete  mit  seiner  prägnanten 
und tief gegründeten Stimme die Christus-
worte  eindrucksvoll.  Nicht  der  leidende, 
sondern  der  über  den Tod  triumphierende 
Jesus wurde von ihm verkörpert. 

Lang anhaltende andächtige Stille war 
der rechte Lobpreis für die Ausführenden.  

Lübecker Dom, Bernt Notke, Triumphkreuz, Detail: Johannes (Foto: Hartmut Rohmeyer, 3. Februar 2012)
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Morgen wirst Du 
mich lieben
Mozart und der Macht- 
anspruch, über jemanden 
zu herrschen

Von Arndt Voß
„Begierde, Macht, Liebe, Hingabe, 

Entscheidung“ sind Wolf Widders Leitbe-
griffe für seine Inszenierung von Mozarts 
„Entführung aus dem Serail“. So wenig-
stens äußert er sich im Programmheft 
zur letzten Premiere dieser Spielzeit (29. 
April). Offenbar traut er Mozarts Musik 
nicht recht, lenkt mit einer deftigen Büh-
nenhandlung ab von Kolorit und Stim-
mungsbezügen der sinnlichen Ouvertüre. 
Auch sonst wird vieles verändert, wird ein 
Spiel im Spiel erfunden, indem ein Roko-
ko-Adliger auf seinem Anwesen die „Ent-
führung“ probt. Publikum ist eine ominöse 
Gesellschaft, die reine Staffage bleibt. Er 
selbst mimt in diesem quasi von ihm ver-
fassten Stück den Bassa Selim. Die beiden 
Liebespaare lässt er von vier abgerissenen 
Sängern „gestalten“, die er am Ende vor 
die Tür setzt. Warum er den Osmin aber 
von einem Faktotum verkörpern lässt, 
bleibt Geheimnis. Er beobachtet alle beim 
Spiel, greift aber nie als Regisseur ein, 
sieht sich selbst auch nicht von der gela-
denen Gesellschaft beobachtet. Auch das 
ursprüngliche Libretto ergänzt Widder, 
lässt den Adligen Gedankliches von Lac-
los, von Goethe, von de Sade ausleihen. 
Und da geht es um Liebe und Gewalt, um 
Tugend, die sich religiös gebunden zeigt. 
Was keine Rolle spielt, ist der Gegensatz 
Orient und Okzident, den die Mozart-Zeit 
so interessierte. Hier ist es die Libertina-
ge, die Freiheit und das Vergnügen. 

Dem kann man bedingt folgen, weil 
theatersinnige Potentaten die Kunst gern 

zu eigener Profilierung nutzten, weil auch 
die wechselnde Tiefe von Katja Lebelts 
leuchtendem Bühnenbild und ihre bunten 
Kostüme dem Auge viel bieten. Folgen 
kann man dem Konzept auch noch, wenn 
den Akteuren, vor allem den „unprofes-
sionellen“, dem Bassa und auch Osmin, 
das Spiel in Realität umkippt, sie leib-
haftig den Schauspielerinnen nachstellen. 
Das könnte Sinnlichkeit auf die Bühne 
bringen, tut es aber wenig. Steril bleibt 
das Geschehen, weil Konstanze nur sprö-
de ist, Blonde sich eigentlich mehr Osmin 
als „ihrem“ Pedrillo nähert, womit die In-
szenierung auch endet. Das sinnliche Ge-
tue der vermeintlichen Fest-Gesellschaft 
im Hintergrund bleibt Beiwerk, auch das 
Geplänkel Belmontes mit einem der Kam-
mermädchen, von ihr an der Rampe am 
Schluss ernst genommen. Das hat keine 
wirkliche Tiefe, weil die Paarbindungen 
anfangs undeutlich bleiben. 

Wirklich gelungen sind mehr die 
komischen Szenen, die vor allem dank 
der Bühnenpräsenz von Martin Blasius, 
der nach seinem Graf Waldner 2010 in 

Lübecks „Arabella“ jetzt als Osmin einen 
weiteren starken Auftritt hat. Dagegen 
hatte es der Bassa Selim, sein Dienstherr, 
schwer. Hannes Gastinger ist kein charis-
matischer Darsteller. Allzu statisch bleibt 
er in seiner permanenten Präsenz auf der 
Bühne. Lae-ann Dunbar als strenge Kon-
stanze singt mit einem strahlenden So-
pran und lockeren Koloraturen, forciert 
aber die Höhen. Anfangs schwer hat es 
Daniel Szeili mit dem tenoralen Schmelz 
des Belmonte, gewinnt aber im Laufe des 
Abends, so auch Jeannette Wernecke als 
soubrettenhafte Blonde. Patrick Busert 
ist als Pedrillo spielerisch wie gesanglich 
sehr beweglich. Für alle, auch für den be-
stens geführten Chor gab es großen Pre-
mierenbeifall. 

Die Leitung hatte der Holländer Jo-
chem Hochstenbach, Aspirant auf den 
GMD-Posten 2013. Sein Mozart war 
schlank und durchsichtig, dynamisch gut 
differenziert. Laut Programmheft wollte 
er „das Menschliche, das Lebendige und 
Zeitlose“ herausarbeiten. Auch er erhielt 
viel Beifall. 

Daniel Szeili als Belmonte, Patrick Busert als Pedrillo und Martin Blasius als Osmin
(Foto: Lutz Roeßler)


